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Kindertagesemrichtungen -
selbstverständlicher Teil kindlichen Lebens
1. Verändertes Gefüge von Familie, Erwerbsarbeit und Kinderleben
Das Zusammenleben von Erwachsenen und Kindern hat in den letzten Jahrzehn¬
ten sowohl im privaten Bereich wie auch in den öffenthchen Formen neue Zu¬
schnitte bekommen. Weitreichende Veränderungen in den Lebenssituationen
von Familien und Kindern haben dazu beigetragen, daß die außerfamiliäre Be¬
treuungvonKindern heute in einembreiterwerdendenSpektrumvonJugendhil¬
feleistungen, Elternselbsthilfeformen bis hin zu kommerziellen Angeboten der
Kinderkultur eine wichtiger werdende Rolle im Leben von Kindern spielt.
Tageseinrichtungen für Kinder haben erheblich an Bedeutung gewonnen.
Gerade dieser Teil der Jugendhilfe wurde in den letzten Jahrzehnten ausgebaut,
hat sich etabliert und ist inzwischen unbestritten öffentlich akzeptiert. Der Kin¬
dergarten gilt heute als selbstverständliche Station im Lebenslauf von Kindern,
„Kindergartenkind" ist eine ebenso übliche Bezeichnung für eine Lebensphase
wie „Schulkind". Mit dem Rechtsanspruch auf einen Kindergartenplatz, der als
verbindliche (und kostenträchtige) neue Jugendhilfeleistung in einem Klima
des generellen Abbaus sozialer Leistungen durchgesetzt werden konnte (Meyer
1996), werden veränderte gesellschaftliche Lebensformen und Erwartungen
aufgegriffen. Kinder werden - dies kann aus der neuen Rechtslage gefolgert
werden - nicht mehr nur als Privatsache der Familien betrachtet, sondern es
wird auch eine öffentliche Verantwortung für Kinder zugestanden. Offensicht¬
lich ist unsere Gesellschaft gegenwärtig dabei, das Leben mit Kindern in einem
neuen Verhältnis zwischen privaten und öffentlichen Formen zu organisieren.
Daß Kindereinrichtungen heute nicht mehr nur Notlösungen für benachteiligte
Kinder sind, sondern Teil des durchnittlichen Lebenslaufs werden, hat vor allem
damit zu tun, daß die Familie nicht mehr als alleiniger Ort des Aufwachsens
betrachtet wird. Motor dafür, daß die Vorstellungen und Bewertungen zu Kin¬
dereinrichtungen in Bewegung sind, sind insbesondere die heutigen Lebensla¬
gen und Lebenskonzepte von Frauen. Die sich verändernden Geschlechtenol-
len haben weitreichende Folgen für die Organisation des familiären Alltags und
nachbarschaftlicher Hilfenetze. Die vormals gewohnten privaten Ressourcen
zur Kindererziehung stehen nicht mehr unbegrenzt zur Verfügung. Frauen su¬
chen in der auf Erwerbsarbeit orientierten Gesellschaft zunehmend nach Le¬
bensformen in Kombination von Beruf und Familie, was zu veränderten Zeit¬
budgets in den Familien führt und neue Gestaltungsformen der Erziehungs- und
Versorgungsaufgaben notwendig macht. Insofern ist es auch nicht verwunder¬
lich, daß der Rechtsanspruch auf einen Kindergartenplatz nicht als kinderpoliti-
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sches Anliegen bei der Reform des Jugendhilferechts durchgesetzt
werden
konnte, sondern erst als Begleitmaßnahme zum § 218. Vieles, was
in der Vergan¬
genheit in der Familie, in Verwandtschaft und in
Nachbarschaft bewältigt wurde,
muß heute in sozialen Diensten berufsförmig geleistet werden. Vertraute
Le¬
bensformen brechen auf, die Grenzen zwischen privater Lebensführung und
Er¬
werbsarbeit verschieben sich, an die Soziahsationskapazität von Familien und
öffentlichen Einrichtungen werden neue Anforderungen gestellt (vgl. Colberg-
Schrader/Honig 1996).
2. Ambivalenz moderner Kindheit
Die Bedingungen des Heranwachsens von Kindern haben
sich im Prozeß gesell¬
schaftlicher Modernisierung verändert und stellen neue Anforderungen
an Po¬
litik und Jugendhilfe. Für die Jugendhilfe und ihre Leistungen
für Kinder sind
folgende Entwicklungen zu berücksichtigen:
Kinder als Bevölkerungsteil geraten aufgrund demographischerEntwicklun¬
gen in eine gesellschaftlich prekäre Position.
Der Rückgang der Kinderzahl
zeigt sich sowohl auf der Ebene der Familie als
auch auf der Ebene der Gesell¬
schaft: Die Zahl der Kinder insgesamt geht absolut ebenso zurück wie ihr
rela¬
tiver Anteil an einer älter werdenden Gesamtbevölkerung. Es wird von
einer
„Marginalisierung von Kindheit in der modernen Gesellschaft" (Wintersber-
ger 1998, S. 15) gesprochen, und es werden in diesem Zusammenhang
die Aus¬
wirkungen der Modernisierung auf die Verteilungsgerechtigkeit
zwischen Kin¬
dern und Erwachsenen erörtert. Die wohlfahrtsstaatliche Entwicklung hat,
da
der größte Teil der „Kinderkosten" von der Familie aufgebracht
werden muß
und da die Erwerbschancen von Erwachsenen, die sich auf das
Leben mit Kin¬
dern einlassen, vermindert sind, zu einer tendenziellen Benachteiligung von
Fa¬
milien mit Kindern geführt. Daß Kinder eine Bevölkerungsgrappe
mit über¬
durchschnittlichem Armutsrisiko sind, wird seit Beginn der 90er Jahre verstärkt
diskutiert. Sozialhilfebedürftig sind in Deutschland inzwischen neun Prozent
der Kinder und Jugendlichen; bei den Kindern unter sieben Jahren übertrifft
ihr
Anteil den der Senioren um ein Dreifaches (Walper 1995). Bei der in ökonomi¬
schen Mechanismen verankerten „strukturellen Rücksichtslosigkeit" (Kauf¬
mann 1990) unserer Gesellschaft gegenüber Kindern und Familien
werden in¬
zwischen die „gesellschaftliche Sicherung frühkindlicher Bildungsprozesse"
(Peukert 1997, S. 278) und eine „Kultur des Aufwachsens" (Krappmann
1996,
S. 26) angemahnt. Parallel zu der Entwicklung, daß Kinder
in modernen Indu¬
striegesellschaften zu randständigen Gruppen werden, wird
seit geraumer Zeit
in der europäischen Forschung der gesellschaftliche Stellenwert von
Kindern
thematisiert. Das Gemeinsame an diesen Bemühungen ist eine Neubestimmung
von Kindheit im gesellschaftlichen Kontext und das Bestreben, Kinder als
ei¬
genständige soziale Gmppe anzuerkennen. In dieser Perspektive
werden Kin¬
der als Personen mit eigenständigen Menschenrechten und der Fähigkeit, diese
selbständig auszuüben, betrachtet (Zeiher 1996). Welche Konsequenzen
die
Diskussion um die Umsetzung der UN-Konvention zu Kindenechten für
die
Praxis von Kindereinrichtungen und deren pädagogische Arbeit haben kann,
wird seit Beginn der neunziger Jahre diskutiert (AGJ 1992).
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Die moderne Gesellschaft hat für Kinder ein Leben in widersprüchlichen
Verhältnissen mit sich gebracht. Kinderleben ist bei der sozialen Vielfalt von
Familienleben und den regionalen Unterschieden sehr breit gefächert. Der „In-
dividualisierangsschub" hat auch die Kinder nicht ausgelassen. Auch wenn ge¬
genwärtig die tendenzielle Benachteiligung von Familien mit Kindern und zu¬
nehmende Kinderarmut festgestellt werden, lebt gleichzeitig die Mehrheit der
Kinder unter günstigen materiellen Verhältnissen, was Ernährung, Wohnbedin¬
gungen und Konsummöglichkeiten angeht. Kinder wachsen vorwiegend
in klei¬
nen Haushalten, häufig auch ohne Geschwister auf. Ein Teil der Kinder lebt in
Ein-Eltern-Familien. Vielfältige Lebensformen.wie nichteheliche Gemeinschaf¬
ten, Zweitfamilien,Wechsel von einer zur anderen Familienform, gehören heute
zur sozialen Wirklichkeit, die Kinder erleben und in der sie sich anangieren
müssen. Kinder haben zunehmend mit variableren und instabileren Familienbe¬
ziehungen zurechtzukommen. Viele Kinder wachsen in multikulturellen
Zu¬
sammenhängen auf und machen früh die Erfahrung, daß es unterschiedliche
Werte, Religionen und Lebensformen gibt.
Typisch für jüngere Kinder in hochentwickelten Industriegesellschaften ist,
daß sie außerhalb der Familie kaum noch am sozialen Leben der Umgebung
teilhaben können. Städtebauliche Entwicklungen mit der fortschreitenden
Funktionalisierung öffentlicher Räume und die Dominanz des Straßenverkehrs
haben gerade für jüngere Kinder die Zugänglichkeit der Wohnumgebung und
der Straße verbaut. Kinder haben in diesem Prozeß solche Orte verloren, an
denen sie ihre eigene Sozialwelt aufbauen können. Die geringere Zahl der Kin¬
der und moderne Wohnformen haben gerade auch nachbarschaftliche Kinder¬
netzwerke reduziert. Das Wohnumfeld ist für Kinder sehr unterschiedlich. In
Wohngebieten mit engen und ärmlichen Wohnverhältnissen mangelt es häufig
auch an Qualität für Kinder im Nahbereich: Parkplätze statt Grünflächen, zu
wenig Spielplätze und unverbauter Streifraum, kaum Freizeitangebote. Unter¬
suchungen zur regional unterschiedlichen sozialen Infrastruktur verweisen dar¬
auf, daß in schlechtsituierten Wohngebieten auch die Versorgung mit Kinder¬
einrichtungen ungünstiger ist (Bertram u.a. 1993). Die Schere zwischen
begünstigten und benachteiligten Lebenslagen geht immer weiter auf, wenn
man nicht nur die familiäre Lebenssituation, sondern auch die Teilhabechancen
der Kinder an den Angeboten von Jugendhilfe und Kinderkultur betrachtet. Es
entstehen völlig neue Linien der Chancenungleichheit je nachdem, welche öf¬
fentlichen Angebote am Ort zugänglich sind oder nicht. Die industrialisierte
Gesellschaft hat Kindern viele traditionelle Einbindungen (wie die Geschwi¬
stergruppe, die Kinderclique in der Nachbarschaft) genommen, sie hat aber auf
der anderen Seite neue Möglichkeiten und Freiräume geschaffen (wie z.B. er¬
weiterte Angebote der Kinderkultur). Um aber die Chancen heutigen Kinderle¬
bens zu nutzen, sind Kinder davon abhängig, ob sie in gut ausgestatteten Regio¬
nen leben und ob sie Eltem haben, die ihnen soziale Kontakte erschließen und
Angebote der Kinderkultur finanzieren können. Und sie müssen dabei selbst
initiativ, kontaktfreudig und flexibel sein. Viele Kinder schaffen das hervona-
gend, andere tun sich schwer damit (Deutsches Jugendinstttut 1992).
Ähnlich ambivalent ist der Einfluß der kommerziellen Welt: Die von Er¬
wachsenen gestaltete Kinder- und Medienkultur eneicht die Kinder auch schon
in jüngerem Alter; hier werden Kinder als potentielle Kunden und Nutzer ge-
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zielt angesprochen. Damit werden neue Handlungs- und Erfahrungsräume
für
Kinder erschlossen, Kinder werden aber auch zunehmend von einer kommer¬
ziellen Freizeitwelt und von Konsumgewohnheiten instmmentalisiert. Insge¬
samt sind die Modernisierungsprozesse des 20. Jahrhunderts für Kinder zwei¬
schneidig: „Kinder erhalten einerseits viel mehr Aufmerksamkeit,
mehr
Entwicklungschancen, mehr Förderung; andererseits erfahren sie
auch viel
mehr gesellschaftlichen Druck. Aus Familienkindern, die mitleben in der
Le¬
bens- und Arbeitswelt ihrer Eltern, sind Institutionenkinder und Laufbahnkin¬
der geworden, deren Vorankommen an Leistungen, Prüfungen und Anpassung
gebunden ist" (Flitner 1996, S. 24). In der sozialpädagogischen
Diskussion wird
die Widersprüchlichkeit des zunehmenden Institutionenlebens von Kindern
problematisiert: Mit der Chance, Kindern auf ihre Bedürfnisse zugeschnittene
Lebensräume zu sichern, findet auch eine zunehmende Ausgrenzung der Kinder
und der ihnen zugewiesenen Lebenswelten statt. Mit den Gestaltungmechanis¬
men von geplanten und organisierten Veranstaltungen für Kinder greift
die Ra¬
tionalität des Erwachsenenlebens auf die Kinder über und setzt sich letztlich
eine wirksame Vergesellschaftung der Kinder durch.
3. Kindertageseinrichtungen ab Antwort aufLebenssituationen
von Kindern
3.1 Gegenwärtiges Angebot
Die Selbstverständlichkeit, mit der gegenwärtig der Kindergarten akzeptiert
und eingefordert wird, hat in der (alten) Bundesrepublik noch keine lange
Tra¬
dition. Noch weit bis in die 60er Jahre standen Kindergärten nur einem kleinen
Teil der Bevölkerung - nämlich nur 31% der drei- bis unter sechsjährigen Kin¬
der - zur Verfügung, ohne daß dies in der Öffentlichkeit als Mangel gesehen
wurde. Die aktuelle Jugendhilfestatistik (Statistisches Bundesamt 1996; Beher
1997) weist für diese Altersgruppe immerhin einen Versorgungsgrad von 90,7
%
aus, wobei die Länder des früheren Bundesgebiets einen Versorgungsgrad von
85,2 % und die neuen Länder einschließlich Berlin-Ost von 116,8 % haben.
Die
alte Bundesrepublik hat damit unter dem Einfluß des Rechtsanspruchs auf ei¬
nen Kindergartenplatz einen erheblichen Platzausbau hinter sich, jedoch es
reicht noch nicht; trotz des Rechtsanspruchs findet noch nicht jedes Kind in
jeder Region einen Platz. Und in Ostdeutschland, das eine Tradition
mit Vollver¬
sorgung im Kindergartenbereich hat, gibt es derzeit Überkapazitäten,
weil
durch Wanderungsbewegungen der Bevölkerung sowie aufgrund des gewalti¬
gen Geburtenrückgangs in den ersten Nachwendejahren das
Verhältnis von
Kinderzahl und Platzangebot auseinandergeraten ist. Hinter den für den Kin¬
dergartenbereich ausgewiesenen Versorgungsquoten verbergen sich regionale
Unterschiede und teilweise beträchtliche Schwierigkeiten in den Kommunen
bei der konkreten Umsetzung des Rechtsanspruchs auf einen Kindergarten¬
platz (vgl. Colberg-Schrader/Zehnbauer 1996).Dennoch läßt sich der Kinder¬
garten als unbestrittenes Angebot für alle nicht mehr verleugnen.
Anders sieht dies bei den Angeboten für Kinder unter drei Jahren und für
Schulkinder aus, Krippe und Hort konnten nicht so wie der Kindergarten von
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den Anstößen der Bildungsreform der siebziger Jahre profitieren und geraten
bei der derzeitigen Konzentration auf den Ausbau des Kindergartens
in den
Hintergrund: Bei den Kindern unter drei Jahren ist bundesdurchschnittlich
für
6,3 % der Kinder ein Krippenplatz vorhanden, wobei die neuen Bundesländer
für 41,3 % und die alten Bundesländer nur für 2,2 % der Kinder
einen Platz
anbieten. Ähnlich unterschiedlich ist auch das Angebot für Kinder im Schulal¬
ter: Hier gibt es bundesdurchschnittlich für 17,5 % der Kinder Hortplätze,
auf¬
geteilt auf 34,1 % in den neuen und 5,1 % in den alten Bundesländern.
Die Zahlen machen deutlich, daß die einzelnen Altersgruppen höchst unter¬
schiedlich versorgt sind und daß insbesondere bei den Angeboten
für Kinder
unter drei Jahren und für Kinder im Schulalter beträchtliche regionale Unter¬
schiede (Stadt - Land; Ost - West) bestehen. Westdeutschland steht
mit seinem
knappen Angebot für Kleinkinder wie auch für Schulkinder
nach wie vor im
europäischen Vergleich (Moss 1988) am unteren Ende. Die sich
hier auswirken¬
den ideologischen Kontroversen um verschiedene Lebenskonzepte von
Frauen
haben lange Tradition und sind durch die bei der Wiedervereinigung
Deutsch¬
lands zusammengeratenen gegensätzlichen Lebensmuster noch einmal neu ak¬
zentuiert worden. Die Abwertung von Krippe und Hort als „Notlösung" ent¬
spricht allerdings nicht mehr der Lebenspraxis von Familien:
Das Angebot in
den westlichen Bundesländern steht in eklatantem Mißverhältnis zu der Nach¬
frage - ist doch die Chance auf Ausbildungs- und Arbeitsplatz eng
mit dem Vor¬
handensein einer verläßlichen Kinderbetreuung verbunden und wünschen doch
immer mehr Eltern auch für ihre Kinder unter drei Jahren und im Schulalter
die
bereichernden Erfahrungen öffentlich organisierter Kindergruppen.
Unterschiedlich ist auch der zeitliche Zuschnitt der Einrichtungen: In den
alten Ländern sind nach der Jugendhilfestatistik 1996 nur 23 % der Plätze in
Kindertageseinrichtungen Ganztagsplätze mit Mittagsversorgung.
Gerade im
ländlichen Bereich henscht ein Mangel an ganztägiger Betreuung; solch ein An¬
gebot gibt es bisher vorwiegend in Großstädten. In den neuen
Bundesländern
stellen Ganztagsplätze mit Mittagsversorgung mit 92 % das Standardangebot
dar, hier kannte man auch zu DDR-Zeiten nur ein solches Vollangebot,
das mit
der Vollzeiterwerbstätigkeit der Eltem konespondierte. Auch bei der Träger¬
schaft von Einrichtungen unterscheiden sich Ost und West in typischer
Weise:
66 % der Einrichtungen sind in den alten Bundesländern in freier Trägerschaft,
in den neuen Bundesländern beträgt deren Anteil 199416 %.
Trotz des bisher lückenhaften zahlenmäßigen Angebots werden Kinderta¬
geseinrichtungen gegenwärtig als infrastrukturelle Ressourcen der
Lebensfüh¬
rung und Lebensbewältigung von Kindern und Familien begriffen.
Sie sollten
zum einen den Kindern eine anregungsreiche Umwelt bieten, in der Bildung,
Erziehung und Betreuung in einer an den Bedürfnissen der
Kinder orientierten
Weise (wie es das Kinder- und Jugendhilfegesetz verlangt) gewährleistet
sind.
Zum anderen sollen Kindertageseinrichtungen Unterstützungsleistung für Fa¬
milien sein, und dies unter den Bedingungen individualisierter Lebensentwürfe
und flexibilisierter Arbeitsabläufe bei der insgesamt knapper gewordenen Res¬
source Erwerbsarbeit. Schließlich stehen die Mitarbeiter/innen der Jugendhilfe
in der Verpflichtung, sich kinderpolitisch zu engagieren und sich (gemäß
KJHG
§ 1, Abs. 3.4) für positive Lebensbedingungen von Kindern und Familien am
Ort
einzusetzen.
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3.2 Kindertageseinrichtungen - Orte gegenwärtigen Kinderlebens
Die Tatsache, daß Kindertageseinrichtungen ein gewichtiger Ort der Kinderle¬
bensgestaltung geworden sind, hat den Blick neu auf die Bedeutung dieser Orte
und ihrer Lebensqualität für Kinder gerichtet. Kindertageseinrichtungen, die zu
„allgemeinen Sozialisationsinstanzen" und zu „einem selbstverständlichen
und
unverzichtbaren Bestandteil der gesellschaftlichen Grundversorgung" (Rau¬
schenbach 1994, S. 171) geworden sind, können nicht nur als Orte pädagogi¬
schen Handelns betrachtet werden, sie sind zu bedeutsamen Orten des Kinder¬
lebens geworden, in denen Kinder im Sinne einer „dual socialization" (Dencik
1989) spezifische und in ihrer Besonderheit unverzichtbare Erfahrungen ma¬
chen können. Kindertageseinrichtungen kann man als sozialpädagogische und
sozialpolitische Antwort auf eine sich differenzierende und komplizierende
Normalität in der Lebenswelt von Kindern und Familien verstehen. Sie sind für
viele Kinder so etwas wie ein zweites Zuhause, das ihnen die Einbindung in ein
lokales Miteinander sichert. Für manche Kinder sind sie eine sichernde Umwelt
in instabil und unsicher gewordenen Verhältnissen und können das Minimum an
sozialem Gefüge bedeuten, das sie zum Aufwachsen brauchen.
Wie die in der Praxis von Kindertageseinrichtungen immer häufiger gefor¬
derte und praktizierte Konzeptionsentwicklung deutlich machen kann, liegt ein
Schwerpunkt heutiger Kindergartenarbeit darin, vieles, was früheren Kinderge¬
nerationen gleichsam „naturwüchsig" in ihrer Umgebung begegnete, als „Er¬
fahrungsfelder" zu rekonstruieren. Solche Erfahrungsebenen können
sein:
Naturbegegnung, der Umgang mit vielfältigem Material, das Kennenlernen
kultureller Grundbestände regionalen Lebens, die Erfahrung von Geschwister¬
lichkeit und das Lernen von gleichberechtigtem Zusammenleben in einer Grup¬
pe Gleichaltriger. Kindergärten verstehen sich heute insbesondere
auch als
Orte, an denen Zeit und Raum für eigenständiges unbeaufsichtigtes Kinderle¬
ben zugestanden werden muß.
Dementsprechend findet man heute in vielen Kindertageseinrichtungen eine
räumliche Gestaltung, die zu vielfältigen Tätigkeiten anregt: wohnliche, mög¬
lichst individuelle Ausstattung der Gruppenräume; gegliederte Räume; Nischen
und Höhlen zum Ausruhen und Rückzug; abgeschirmte Ecken, in denen sich
kleine Gruppen ungestört beschäftigen können; frei zugängliche vielfältige Ma¬
terialien, Spiele, Bücher; größere Flächen für Bewegung und Toben; möglichst
freier Zugang zu Eingangshalle, Küche und Garten
- dies gehört heute zu einer
spielfördernden anregungsreichen Umgebung im Kindergarten. Es geht also um
offene Arrangements, in denen Kinder möglichst vielfältige Anregungen für
ihre Interessen und Spielkontakte finden.
Auch in der Beziehung zwischen Erzieherinnen und Kindern sowie in der
inhaltlich-pädagogischen Arbeit werden Umgangsformen favorisiert, die die
Phantasie, die Selbständigkeit und die sozialen Kompetenzen der Kinder her¬
ausfordern. Kinder sollen im alltäglichen Ablauf ihres Zusammenlebens sinn¬
stiftende Erfahmngen machen können.Derweniger stark vorgegebene und von
den Kindern mitzugestaltende Tagesablauf fordert die Kinder heraus, selbst
Ideen zu entwickeln und ihre Vorschläge einzubringen. Das Gruppenleben regt
an, sich über eigene Interessen und Abneigungen klar zu werden, bietet vielfäl¬
tige Aktivitäts- und Gesprächsanreize, erfordert aber immer auch die Auseinan-
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dersetzung bei konkunierenden Interessen und zwingt zum Aushandeln und
Sich-Arrangieren.
Gerade in den letzten Jahren wird in vielen Einrichtungen versucht, durch
erweiterte Altersmischungen (z.B. von ein bis sechs Jahren oder von drei bis
zehn Jahren oder auch anderen Altersspannen), die über die Grenzen bisheri¬
gen Institutionenlebens hinausgehen, den Kindern neue Erfahrungsdimensio¬
nen einzuräumen: Der Kontakt mit Kindern verschiedenen Alters erlaubt, daß
die Kinder die Verschiedenheit erfahren und damit umgehen lernen. Vor- und
Nachteile solcher alterserweiterten Formen wurden untersucht und werden
weiterhin in der Praxis diskutiert (vgl. Haberkorn 1994; Krappmann/Peukert
1995; Thiersch/Maier-Aichen 1996). Um Kindern mehr Selbständigkeit und
Entscheidungsfähigkeit zuzugestehen, haben sich Formen der Öffnung von
Gruppen verbreitet, die es Kindern erlauben, sich zeitweise frei im Haus zu be¬
wegen und sich Spielort und Kontakte über die eigene Gmppe hinaus zu su¬
chen. Inwieweit solche Formen der Öffnung von Gruppen die Kinder in ihrer
Selbständigkeit stützen und wieweit andererseits auch das Bedürfnis der Kin¬
der, sich zugehörig und „zuhause" zu fühlen und in der Unübersichtlichkeit ei¬
ner Institution einen sicheren Platz zu haben, berücksichtigt werden muß, hat zu
einer breiten pädagogisch-konzeptionellen Diskussion geführt (vgl. z.B. Deut¬
sches Jugendinstitut 1993; R. Thiersch 1997).
3.3 Konzeption und Bildungsziele
Pädagogisches Handeln in Kindertageseinrichtungen hat das Ziel, die Entwick¬
lung der Kinder in möglichst allen Dimensionen zu fördern. Das Verständnis
von Entwicklung und Erziehung in früher Kindheit ist im Wandel. Die jüngere
Kinderforschung hat darauf hingewiesen, daß Kinder schon vom Säuglingsalter
an über eine erstaunliche Kompetenz und ein beachtliches Handlungsvermögen
verfügen. Mit dieser Perspektive und auf der Basis neuerer Befunde wird das
Kind als ein Wesen beschrieben, das aktiv und einfallsreich darum bemüht ist,
die Welt zu begreifen und handlungsfähig zu werden. Dabei sind die Kinder auf
Interaktionen und auf die Kultur, die die Erwachsenen bieten, angewiesen. Die
Entwicklung des Kindes ist in diesem Verständnis ein sozialer Prozeß, in dem
das Kind Wirklichkeit aktiv und kreativ konstruiert und auf der Grundlage des
Dialogs mit Erwachsenen und Gleichaltrigen eine sinnvolle Welt gemeinsam
geteilter Bedeutungen aufzubauen versucht (Peukert 1995; Flitner 1996). Wie
die jüngere Forschung deutlich macht, kommt insbesondere auch der Interakti¬
on mit den Gleichaltrigen eine große Bedeutung im elementaren Lernen der
Kinder zu (Krappmann 1993).
Für die meisten Kinder ist die Kindertageseinrichtung der erste Ort, an dem
sie verläßliche und belastbare Beziehungen in einer Kindergruppe aufbauen
können. Kinder müssen im Kindergartenalter lernen, sich mit Spielpartnern zu
verständigen, Konflikte zu bewältigen und im Spiel zu kooperieren. Die Bedeu¬
tung dieses Lernens liegt „in der konstruktiven Tätigkeit des Kindes selbst, in
seinen immer wieder aufgenommenenen Versuchen, selbständig ein Spiel zu
gestalten" (Peukert 1995, S. 81). Spielen ist im Kindergartenalter der vitale
Eigenbeitrag der Kinder zu ihrer Entwicklung, spielend verarbeiten sie
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Umwelteindrücke. Aus der Perspektive der Kinder ist die Welt noch voller
neu¬
er Eindrücke und Geheimnisse, die sie entdecken wollen.
Sie entwickeln Erklä¬
rungen, Lösungen, Handlungsstrategien und eignen
sich auf diese Weise die
Welt aktiv an. Mit Spielgefährten werden unterschiedliche Sichtweisen ausge¬
tauscht.
Für die Theorieentwicklung zum Kindergartenbereich und für die Gestal¬
tung der pädagogischen Arbeit in Kindertageseinrichtungen
sind die neueren
Ansätze und Befunde von Kinderforschung und Entwicklungspsychologie
bis¬
her kaum aufgearbeitet. Zwar gehen Informationen über Lebensbedingungen
von Kindern und die sich wandelnden Vorstellungen von Kindern
und kindli¬
cher Entwicklung in „Alltagstheorien" des Praxisfeldes ein,
aber eine auf die
besonderen Bedingungen von Kindertageseinrichtungen bezogene
Theoriebil¬
dung und Forschung steht noch aus.
Über das Sozialisationsgeschehen in Kin¬
dertageseinrichtungen, über Auseinandersetzungs-
und Aneignungsprozesse
der Kinder, über das Verhalten der Erzieherinnen,
über die Umsetzung von
Konzepten und über institutionelle Eigengesetzlichkeiten gibt
es zwar plausible
Annahmen, aber es besteht ein erhebhcher Forschungsbedarf.
Es fehlt bisher
eine Forschungspraxis, die über vereinzelte Ansätze hinausgeht
und die Ent¬
wicklungslinien der vielgestaltigen frühpädagogischen
Landschaft zur Kenntnis
nimmt.
Die Diskussion darum, wie Kindertageseinrichtungen ein geeigneter
Rah¬
men dafür sein können, Kindern angemessenen Lebens-
und Lernraum zu si¬
chern und die Möglichkeit zur eigenaktiven Auseinandersetzung
mit ihrer Um¬
welt zu schaffen, ist bisher vorwiegend im Rahmen von praxisnahen
Entwicklungsprojekten geführt worden. Lebens- und Lernmöglichkeiten
für
Kinder in Kindergärten sind in den vergangenen Jahrzehnten
vor allem mit
dem im Laufe der Jahre weiterentwickelten Konzept des Situationsansatzes
(Zimmer 1984; Colberg-Schrader/Krug/Pelzer 1991)
diskutiert worden. Das
im Situationsansatz angelegte Selbstverständnis der Kindertageseinrichtungen
als gestaltbarer Lebensräume für Kinder und offener
Orte für Kinder und Er¬
wachsene (Deutsches Jugendinstitut 1994) umfaßt
institutionenkritische
Aspekte, indem zum einen die Bedingungen
der Institution immer wieder dar¬
aufhin überprüft werden, ob sie die Eigenaktivitäten und
die Mitwirkungs¬
chancen der Kinder ermöglichen, und indem über die Grenzen der
Institution
hinaus auch nach Räumen und Lebensqualität für Kinder im Wohnumfeld ge¬
fragt und diese, soweit möglich, in Kooperation
mit Eltern sichergestellt wer¬
den. Ein wesentliches Merkmal des Situationsansatzes
ist die Qualifizierung
der Fachkräfte in einer diskursiven Praxis. Es ist Teil der pädagogischen Arbeit
von Erzieherinnen, mit Situationsanalysen regionales Kinderleben immer
wie¬
der neu zu untersuchen und eine reflexive und regional begründete Praxis zu
gestalten.
Im deutschen Wiedervereinigungsprozeß sind im Bereich der öffentlichen
Kleinkinderziehung mit dem im Westen dominierenden Situationsansatz
und
dem in der DDR geltenden „Programm für die Bildungs- und Erziehungsar¬
beit im Kindergarten" sehr unterschiedliche Konzeptionen
und Praxisselbst¬
verständnisse aufeinandergetroffen. Obwohl die Chancen für eine gemeinsame
Reform der Frühpädagogik nicht genutzt wurden (Neumann 1997),
hat doch
eine Diskussion über eine Neuorientierung begonnen. Ausgehend von der Kri-
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tik, daß in Westdeutschland die Reformanstrengungen der 70er Jahre an vielen
Orten versickert seien und daß die Praxis in ihrer Arbeitsweise und Qualität
sehr heterogen sei, wurde in einem Evaluationsprojekt nach den Wirkungen
des Erprobungsprogramms nach zwanzig Jahren gefragt und wurde die Ar¬
beitsweise von damals beteiligten Einrichtungen mit anderen Einrichtungen
verglichen. Die Studie kann neben dem Ergebnis, daß sich „Reformspuren"
nur in wenigen beteiligten Einrichtungen über zwei Jahrzehnte erhalten und
entfalten konnten, die Bedingungen aufzeigen, die eine Qualitätssicherung und
eigenständige Entwicklungen eher befördern bzw. eher behindern (Zimmer u.a.
1997).
Die kritische Diskussion zum Situationsansatz und zu konzeptionellen Neu¬
orientierungen für die Arbeit in Kindertageseinrichtungen (Laewen u.a. 1997)
konzentriert sich schwerpunktmäßig auf den Stellenwert von Lernen und kind¬
licher Kompetenzentwicklung in der pädagogischen Arbeit von Kindertagesein¬
richtungen (Krappmann 1995) sowie auf anthropologische Grundlagen von Bil¬
dungsprozessen im Kindesalter (Schäfer 1995). Eine neue Bildungsdebatte ist
angestoßen worden, die nicht nur die wissenschaftliche Auseinandersetzung
prägt, sondern auch die Kindergartenszene beeinflußt, wie sich an den Themen
in den Fachzeitschriften und der Fortbildungsangebote ablesen läßt. Es wird
angemahnt, den Stellenwert von systematischem Lernen und kindlicher Kom¬
petenzentwicklung in der pädagogischen Arbeit des Kindergartens neu zu fas¬
sen (Elschenbroich 1997; Krappmann 1995). Allerdings läßt sich angesichts der
Ungewißheit zukünftiger Anforderungen kaum ein verbindlicher Katalog von
Lernzielen formulieren. Wie werden Bildungsvorstellungen begründet, wenn
die um Erwerbsarbeit herum konstruierte Gesellschaft brüchig wird und zu¬
künftige Qualifikationsanforderungen kaum noch antizipiert werden können?
Die mit den gewachsenen wirtschaftlichen Unsicherheiten und Modernisie¬
rungsprozessen verbundenen Risiken, Offenheiten und Unbestimmtheiten
stel¬
len neue Anforderungen an die Entwicklung individueller Wert- und Orientie¬
rungsmuster. Deutlich weniger als früher werden sie durch in Traditionen
verankerte und verbindliche Vorgaben gestützt und sollen doch eine situations-
übergreifende, langfristige Orientierung gewährleisten sowie individuelle Ei¬
genständigkeit und Verantwortungsbereitschaft fördern. Wie wird unter heuti¬
gen Bedingungen gesichert, daß Kinder heranwachsen, die stabil und
lebenstüchtig sind und die bei den Unsicherheiten und verschwimmenden ge¬
sellschaftlichen Perspektiven bestehen können? Was sind Chancen, was sind Ri¬
siken und unbeabsichtigte Nebenwirkungen des zunehmenden Kinderlebens in
Institutionen? Die Diskussion um Bildungsfragen in einer Gesellschaft, die sich
rasch wandelt, konzentriert sich auf „Schlüsselqualifikationen", wie z.B. soziale
und kommunikative Kompetenzen; Selbstvertrauen; die Fähigkeit, Initiative zu
ergreifen und Verantwortung zu übernehmen; die Fähigkeit, mit Schwierigkei¬
ten fertig zu werden und Übergänge (in der Familie, in der Kindergruppe) zu
bewältigen (vgl. dazu Bericht von der 7. EECERA-Konferenz; Peukert 1997;
Dencik 1989).
Daneben hat inzwischen auf unterschiedlichen Ebenen eine Diskussion über
die Erziehungs- und Betreuungsqualität von Kindertageseinrichtungen begon¬
nen, die, angeregt durch die internationale Forschung und Diskussion (z.B.
Clarke-Stewart 1998; Netzwerk Kinderbetreuung der EU 1996), sowohl
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praxisorientierte Beiträge zur Beschreibung von Qualität
und von qualitätssi¬
chernden Rahmenbedingungen wie auch eher wissenschaftliche Ansätze
zur
Bestimmung von Kriterien und zur empirischen Erfassung
und Messung von
Qualität umfassen (ausführlicher Überblick bei Fthenakis 1998).
3.4 Vielfältige Lebensformen erfordern vielfältigere Angebote
der Kinderbetreuung
Kinder leben heute in einem dichten Nebeneinander von sehr unterschiedli¬
chen Lebensverhältnissen und Lebensstilen. Die Verknüpfung von bildungs-
und sozialpolitischen Aufgaben des Kindergartens, wie sie seit den achtziger
Jahren diskutiert wird, hat eine auf Kinder und Familien gerichtete Sichtweise
befördert (Achter Jugendbericht 1990). Diese Perspektive, die den Kindergarten
als Teil eines Ensembles der Maßnahmen für Kinder sieht und die
den spezifi¬
schen Beitrag des einzelnen Kindergartens unter Berücksichtigung
des lokalen
Bedarfs und der regional und lokal vorhandenen sonstigen Ressourcen
ein¬
schätzt, bedeutet, daß diese Institution in ihrer Organisationsform (Angebots¬
spektrum, Alterskonstellationen, Öffnungszeiten) vielfältiger
wird. Der Kinder¬
garten muß sich zunehmend in das Netz
von verschiedenen Angeboten, die für
Kinder am Ort zur Verfügung stehen, einfügen.
Die Landschaft der Kindertageseinrichtungen ist derzeit sehr vielgestaltig:
Neben den sogenannten Regeleinrichtungen traditionellen Stils
sind in den letz¬
ten Jahren neue Einrichtungsformen entstanden, die eine lebenslagenorientier¬
te Öffnung und Flexibilisierung des Angebots sowie eine bunte Formenvielfalt
vorantreiben (Ledig u.a. 1996). Modellprojekte (z.B. Deutsches Jugendinsti¬
tut 1994; Zimmer 1997) haben dies angeregt und befördert. Kindertageseinrich¬
tungen sind angesichts veränderter Anforderungen
in eine Phase experimentel¬
ler Suchbewegungen nach neuen bedarfsangemessenen Praxisformen geraten,
wobei es bisher keine verläßliche Datenbasis gibt, um diese Entwicklung ange¬
messen zu beschreiben. Der Jugendhilfestatistik mit ihren begrenzten Erfas¬
sungskategorien (Beher 1997) entziehen sich die vielfältigen Organisationsfor¬
men und die entstehenden Mischungen von Institutionen und Initiativen.
Die Frage nach bedarfsgerechten Öffnungszeiten beschäftigt die Kindergar¬
tenszene schon lange. Gerade Kindergärten haben nach wie vor in vielen Regio¬
nen noch sehr anachronistische Öffnungszeiten, die ein Familienleben voraus¬
setzen, in dem ein Eltemteil uneingeschränkt für das Kind Zeit haben
muß.
Ergebnisse der Elternbefragung im Projekt „Orte für Kinder" (Deutsches
Ju-
gendinstttut 1994; Ledig u.a. 1996) machen deutlich, wie groß die Kluft zwi¬
schen Lebensmustern der Familien und Zeitstrukturen der Einrichtungen
manchmal ist. So richten sich die Betreuungswünsche sehr stark auf flexiblere
Besuchsmöglichkeiten und auf veränderte Öffnungszeiten: Ganztagsangebote,
erweiterte Vormittagszeiten, Angebote über Mittag und verlängerte Öffnungs¬
zeiten am Abend werden je nach unterschiedlichen familiären Zeitabläufen ge¬
wünscht. Die aktuellen Diskussionen um flexiblere Arbeitszeiten sind
ein Vor¬
geschmack darauf, was hier auf Kindereinrichtungen zukommt.
Es wird noch
einiges an Auseinandersetzungen darüber geben, wieweit Einrichtungen
fami¬
liäre Lebensbedingungen berücksichtigen müssen
- aber auch darüber, was Kin-
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dem zugemutet werden kann und wo Grenzen ihrer „Flexibilität" gesetzt wer¬
den müssen.
Auch die Altersspanne in den Einrichtungen wird neu diskutiert (Krapp¬
mann/Peukert 1995). Im Achten Jugendbericht (1990) wurde noch moniert, daß
die Finanzierungsregelungen der Länder nur für Kinder im Kindergartenalter
gelten. Hier ist inzwischen einiges in Bewegung geraten: Neue Richtlinien und
Bezuschussungsregelungen in einigen Bundesländern erlauben erste Schritte
zur Erweiterung des Angebots (Colberg-Schrader 1995). Eltern sind - wie die
Elternbefragung des Projekts „Orte für Kinder" zeigt (Ledig u.a. 1996) - daran
interessiert, möglichst in Wohnungsnähe auch ein Angebot für Kinder unter drei
Jahren sowie für Schulkinder zu haben, wobei die konkreten Formen, die jeweils
gewünscht werden, sehr stark nach Lebenssituation der Familien und nach der
sonstigen regionalen Ausstattung differieren. Für Kinder unter drei Jahren wer¬
den zum Teil regelmäßige Betreuungsplätze, zum Teil aber auch nur gelegentli¬
che Betreuungsangebote, Spielgruppen oder Mutter-Kind-Angebote ge¬
wünscht. Auch bei den Schulkindern ist der Bedarf je nach Wohngebiet sehr
differenziert: Es werden teils Plätze in Horten und Ganztagsschulen gebraucht,
teils aber auch eher offene Freizeitangebote und verläßliche Anlaufstellen ge¬
wünscht. Hier sind es - wie einschlägige Untersuchungen zeigen - auch die Kin¬
der selbst, die mehr Bewegungsfreiheit und eigenständige Freizeitgestaltung
wünschen (Deutsches Jugendinstitut 1992). Je älter die Kinder sind, desto
souveräner gehen sie mit den Angeboten zwischen Institutionen, Vereinen und
Anbietern der Kinderkultur je nach Interesse um und lassen sich ungern in das
Korsett einer Ganztagsversorgung durch eine Institution zwängen.
Bei der real existierenden Vielfalt familiärer Lebensformen und regionaler
Ausstattung läßt sich ein bedarfsgerechtes Angebot - wie es das KJHG fordert
- nicht mit durchschnittlichen Versorgungsquoten planen, sondern es muß je¬
weils konkret vor Ort ausgehandelt und abgestimmt werden. Dies erfordert
mehr Autonomie aber auch Bereitschaft zur permanenten Revision und
Neustrakturierung bei Einrichtungen und Trägern. Dies erfordert Finanzie-
rangskonzepte, die lokale Profile erlauben. Dies macht auch eine weitere Qua¬
lifizierung der Erzieherinnen und neue Zuschnitte ihres Aufgabenspektrums
nötig.
Voraussetzung für die Gestaltung passender Angebote ist eine Jugendhilfe¬
planung, die den Bedarf und die Ressourcen in der Region in ihrer Besonder¬
heit differenziert ermitteln kann. Eine Befragung von Jugendämtern zu deren
Planungspraxis (Colberg-Schrader/Zehnbauer 1996) ergab, daß bisher nur
wenige Jugendämter das Angebot mit Blick auf den lokalen Bedarf konzipieren.
Zwarmuß im Kindergartenbereich inzwischen fürjedes Kind ein Platz bereitge¬
stellt werden; von welcher Art dieser Platz ist und ob er dem Bedarf der Famili¬
en entspricht, wird bisher wenig berücksichtigt. Die wenigen Beispiele differen¬
zierterer und auch über die Grenzen bisheriger Einrichtungen hinausgehender
Planung zeigen, daß ein differenziertes Betreuungsangebot, das im Kindergar¬
ten von Halbtagsangeboten über verschiedene zeitliche Formen bis hin zur
Ganztagsbetreuung reicht und das daneben auch ergänzende Formen wie Mut¬
ter-Kind-Gruppen, Spielkreise, Initiativen, Tagespflege und offene Angebote
umfaßt, den Eltern erst die Chance gibt, das für sie passende Angebot zu wählen
und gegebenenfalls auch zu kombinieren. Die Planungsperspektive auf solch
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eine Angebotsvielfalt eröffnet die Möglichkeit, sowohl in den
einzelnen Ein¬
richtungen wie auch in der Kommune ein aufeinander abgestimmtes Leistungs¬
spektrum für Kinder und Familien zu entwickeln.
Solch ein Geflecht von unter¬
schiedlichen Angebotsformen scheint sich mit Blick auf
den vielfältiger
werdenden Bedarf von Familien zu bewähren. Es dürfte gleichzeitig auch dem
Interesse von Kommunen und Trägern an effizienten Strukturen entsprechen,
da bei einer solch differenzierten Planung auch Mehrausgaben durch sich er¬
gänzende (und nicht planlos verdoppelnde) Unterstützungsformen
vermieden
werden (a.a.O., S. 12).
Eine bedarfsgerechte und auf Wünsche von Kindern und Familien eingehen¬
de Gestaltung von Angeboten wird mit Blick auf die in
den nächsten Jahren
wieder sinkenden Geburtenzahlen (Prognose der Bevölkemngsstatistik) eine
Existenzfrage für manche Kindertageseinrichtungen der Jugendhilfe.
Es treten
zunehmend neue Anbieter auf, die die Trägerlandschaft verändern und den
Wettbewerb fördern. Neben privatwirtschaftlichen Angeboten gibt es z.B. inter¬
essante neue Formen betrieblich geförderter Kinderbetreuung (Seehausen
1994), und es entstehen umfassende Serviceleistungen,
in denen private Unter¬
nehmen maßgeschneiderte Betreuungspakete zwischen Tagesmutter,
Platz in
der Einrichtung und Platz in einer Initiative oder Nachbarschaftshilfe
schnüren
(z. B. Kinderbüro München, Familienservice Frankfurt; vgl.
Erler 1996).
3.5 Kindertageseinrichtungen und Elternöffentlichkeit
Wenn man neuere Entwicklungen in der Szene der Kindertageseinrichtungen
verfolgt, fallen vor allem die Chancen der Kooperation von
institutionellen und
informellen Formen der Kinderbetreuung ins Auge. Bewußt praktizierte
Verbundsysteme scheinen insofern richtungsweisend sein, als sie
die Angebots¬
vielfalt, die Eltem heute wünschen, gewährleisten und gleichzeitig für
Kinder
generationenübergreifende Lebenszusammenhänge erschließen. Kindertages¬
einrichtungen haben bei den dünner werdenden Verwandtschafts-
und Nach¬
barschaftsnetzen immer mehr die Funktion, Kontakte zwischen Familien
und so
etwas wie eine neue Nachbarschaftskultur zu stiften. H. Thiersch (1992, S. 37)
spricht davon, daß „das Anangement belastbarer Beziehungen
und die Insze¬
nierung von sozialen Ressourcen Aufgabe alltagsorientierter
sozialer Arbeit"
wird.
Die Ergebnisse der Elternbefragung im Projekt „Orte für Kinder" (Seehau¬
sen 1994) verweisen deutlich darauf, daß Eltern die Kindertagesstätte
nicht nur
als Lebensorte für ihre Kinder schätzen, sondern sie auch als Treffpunkt und
Kommunikationsort für sich selbst wollen. So ist bei der räumlichen Mobilität
der Kindergarten für viele Eltem die erste öffentliche Einrichtung,
in der sie mit
anderen Familien in Kontakt kommen. Wie die Aktivitäten von Elterninitiati¬
ven und die Betreuungsansätze in Mütterzentren belegen können, wollen
Müt¬
ter nicht nur Entlastung bei der Zuständigkeit für Kinder, viele von ihnen su¬
chen auch neue gemeinschaftliche Formen der Kinderbetreuung in
öffentlichem Rahmen (Gerzer-Sass 1998). Sie suchen auf diese Weise Möglich¬
keiten der sozialen Integration und öffentlichen Teilhabe und schaffen dabei so
etwas wie Zwischenbereiche zwischen öffentlichem Engagement und Privatheit
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des eigenen Haushalts. Die so entstehende Elternöffentlichkeit kommt mit der
Wiederbelebung des Nahbereichs auch den Kindern zugute, die neben dem In¬
stitutionenleben auch wieder Zugehörigkeit und Spielräume im Wohnumfeld
entdecken. Paare mit Kindern sind nach einer Untersuchung der Kommission
für Zukunftsfragen (1997, S. 149) der Haushaltstyp, der sich am stärksten frei¬
willig engagiert und in soziale Netzwerke eingebunden ist
- ein Befund, der
sicher nicht auf größeres soziales Engagement dieser Bevölkerungsgruppe, son¬
dern vielmehr auf den größeren Bedarf an gegenseitigen Hilfeleistungen bei der
Bewältigung des Alltags mit Kindern hinweist.
In den semi-formellen Formen der Kinderbetreuung (Becker-Textor 1998)
entwickelt sich eine Qualität des familienübergreifenden Zusammenlebens mit
Kindern, die die professionelle Arbeit in Kindereinrichtungen ergänzen und mit
dem neu entstehenden Bedarf an Organisations- und Beratungsarbeit auch neu
fordern wird. Solche Mischungen können insofern nicht - wie von Erzieherin¬
nen häufig befürchtet - als Aushöhlung der Fachlichkeit mißverstanden werden.
Im Gegenteil, eine mehr auf infrastrukturelle Tätigkeiten, auf Koordination und
Beratung gerichtete Tätigkeit ist nur auf der Basis einer soliden und selbstbe¬
wußten Fachlichkeit möglich, die im Bereich der Kindertageseinrichtungen
weiterentwickelt werden muß.
4. Professionalität in Kindertageseinrichtungen
Ein Problem der derzeitigen Praxis in Kindertageseinrichtungen liegt darin, daß
das Berufsbild und die Qualifikation von Erzieherinnen nicht auf die Praxisent¬
wicklungen abgestimmt sind. Die Qualifizierung der Fachkräfte ist insofern ein
Schlüsselthema in der derzeitigen Qualitätsdiskussion (Oberhuemer 1998), die
Ausbildung ist in mehrfacher Hinsicht reformbedürftig (Ebert u.a. 1994).
Nach wie vor scheint die Tätigkeit in Kindereinrichtungen für viele Erziehe¬
rinnen eher ein Durchgangsberuf als ein längerfristig tragfähiger Beruf zu sein,
wie die hohe Fluktuation im Erzieherinnenberuf (vgl. Gleich 1993) sowie die
relativ geringe durchschnittliche Verweildauer der Mitarbeiterinnen in Tages¬
einrichtungen für Kinder (Rauschenbach u.a. 1995) zeigt. Dieses altbekannte
Phänomen ist heute ein großes Problem für das Arbeitsfeld, in dem zunehmend
qualifizierte und erfahrene Fachkräfte gebraucht werden. Es dürfte aber auch
ein persönliches Problem für viele betroffene Erzieherinnen sein, die nach zeit-
und arbeitsaufwendiger Ausbildung und nur wenigen Jahren Berufstätigkeit
wieder aus dem Berufsleben ausscheiden oder wieder neu auf die Suche nach
beruflicher Orientierung gehen, ohne daß bisher geeignete Wege der aufbauen¬
den Weiterbildung und der Durchlässigkeit zu weiterführenden Berufsfeldern
da sind.
Warum verlassen so viele Erzieherinnen das Arbeitsfeld? Die Studien, die in den letzten Jahren zur
Situation des Erzieherberufs gemacht wurden, ergeben einige Signale des Unmuts und der Über¬
forderung. Zwar sind - wie eine Untersuchung der Gewerkschaft Erziehung und Wissenschaft her¬
ausfand - die meisten befragten Erzieherinnen trotz einiger Probleme mit ihrem Beruf zufrieden,
zwar wird die Tätigkeit von vielen Erzieherinnen selbst als sinnvoll und abwechslungsreich ge¬
schätzt, dennoch fühlen sich die Erzieherinnen eigenen Angaben nach durch Rahmenbedingungen
belastet: Es sind vor allem die zu großen Gruppen, die unzureichende räumliche Ausstattung und
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die große Anzahl schwieriger Kinder, die
als erschwerende Arbeitsbedingungen hervorgehoben
werden. Auch fehlende Zeit zu Vor- und Nachbereitung, fehlende Fortbildungsmöglichkeit
und
ungenügender Personalschlüssel werden als Grund
für Unzufriedenheit genannt (GEW 1994).
Aber nicht nur Überforderung, auch das Gefühl der Unterforderung
läßt Erzieherinnen unzu¬
frieden werden. Daß sich so viele Erzieherinnen
mittleren Alters mit der Frage plagen, ob dies
denn nun der Beruf für das weitere Leben ist oder
ob sie nicht noch etwas anderes erreichen
könnten, verweist darauf, daß die Kindertageseinrichtung bislang
zu wenig Entwicklungschancen
und Karrierewege bietet. Nach einer Befragung nennen
rund 90 % der befragten Erzieherinnen
fehlende Aufstiegsmöglichkeiten als Grund für eine mögliche Berufsaufgabe (Gleich
1993). Die
bisher fehlende Perspektive, auf der Basis des Erzieherinnenberufs Zukunftspläne
zu schmieden,
kontinuierlich weiterzukommen und in späteren Lebensphasen eine Weiterbildung
für andere Bil¬
dungsbereiche, für Beratungs- oder Ausbildungsberufe
machen zu können, bedeutet für viele Er¬
zieherinnen, daß sie sich in der Sackgasse fühlen
- mit der Folge, daß sich nicht wenige von ihnen
baldmöglichst in eine weitere Ausbildung (z.B. Fachhochschule) begeben,
um beruflich beweglicher
zu werden.
In den breiter werdenden Berufsinteressen liegen aber auch
Chancen für eine
neue Konturierung des Berufsbildes. Der Erzieherberuf
könnte entscheidend
von den sich verändernden Lebenskonzepten von Frauen profitieren
und dies
nicht nur, weil der Bedarf und die Bedeutung öffentlicher Kindererziehung ge¬
stiegen ist, sondern auch, weil die Fachkräfte
selbst in ihrer eigenen Berufsbio¬
graphie mehr wollen, als es die traditionelle Kindergartenarbeit
bisher ermög¬
licht. In der Praxis ist dies schon spürbar. Immer mehr Erzieherinnen
bleiben
auch nach der Familiengründung im Berufund suchen mit Teilzeitarbeit
und mit
der Inanspruchnahme von Hilfenetzen (Großmutter, Tagesmutter, selbstorgani¬
sierten Kindergrappen) über die Runden zu kommen. Viele
kehren nach einer
Familienphase in den Beruf zurück und tragen
dazu bei, daß der Altersdurch¬
schnitt im Team steigt und Mitarbeiterinnenverschiedenen
Alters zusammenar¬
beiten. Hier normalisiert sich das Arbeitsfeld. In der
Statistik läßt sich diese
Entwicklung an einer sich verändernden Altersstruktur
und an dem anhalten¬
den Trend zur Teilzeitarbeit festmachen. Für die Arbeit
in Kindertageseinrich¬
tungen könnte diese Entwicklung positiv sein,
wenn beweglichere Strukturen
der Fort- und Weiterbildung sowie der Arbeitsteilung in den Einrichtungen
dies
aufgreifen würden. Frauen, die ihren Beruf
nicht mehr als kurze Lebensphase
vor der Familiengründung betrachten, sondern die sich
darauf einstellen, wo¬
möglich ein Berufsleben lang tätig zu sein, entwickeln
andere Ansprüche an das
Berufsfeld. Und Frauen, die bei ihren kombinierten Berufs-
und Familienper¬
spektiven verschiedene Lebensabschnitte gestalten
und buntere Arbeitslebens¬
wege aufweisen, sammeln persönliche und
fachliche Erfahrungen, die für die
derzeitige Weiterentwicklung der Praxis wertvoll
sein können: Pädagogische
Fachkräfte - dies zeichnet sich in der Praxis schon ab
- werden in Kindertages¬
einrichtungen nicht nur im Zusammenleben mit
Kindern Bildungsprozesse neu
gestalten und begründen müssen, sie werden
auch darüber hinaus eine neue
Rolle in der Zusammenarbeit mit Eltern und in der Unterstützung
von Eltern¬
netzwerken finden müssen. Ihnen werden bei den heutigen Anforderungen,
lo¬
kale Profile und vielfältige Angebote zu gestalten, Aufgaben der Analyse regio¬
nalen Kinderlebens und der darauf basierenden Bedarfsplanung zugewiesen.
Sie bekommen im Zuge von Verwaltungsreformen bisher ungewohnte
Zustän¬
digkeiten delegiert: Sie müssen so etwas wie unternehmerische Fähigkeiten
entwickeln, wollen sie ihren Betrieb mit Blick auf die Anforderungen
des Ein¬
zugsgebiets und auf die Mittel, die ihnen zur Verfügung stehen, möglichst
effizi-
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ent gestalten. Kindertageseinrichtungen verlieren
als inzwischen unverzichtba¬
rer Bestandteil der sozialen Infrastruktur den Anstrich
von „Nothilfe" und
entwickeln sich zu stabilisierenden Orten für Kinder
mit einer eigenständigen
Qualität, mit eigenen Inhalten und Bildungszielen.
5. Perpektiven
Kindertageseinrichtungen als Angebote der Jugendhilfe
stehen vor der Aufgabe,
sowohleine vertrauteundsichernde Lebensweltfür
Kinderherzustellenwie auch
verläßliche Dienstleistungen für Familien zu erbringen. In der
sich aktuell wan¬
delndenArbeitsweltfunktionierenKindertageseinrichtungen als institutionelles
Bindeglied zwischen Familien und (Sozial-)Staat, zwischen Privatsphäre,
Beruf
und Öffentlichkeit, zwischen Familienleben und sozialer Kinderwelt.
Die Diskus¬
sion um das sich wandelnde Verhältnis von privater und öffentlicher Erziehung,
die in den vergangenen Jahren um das
Thema der Vereinbarkeit von Familie und
Beruf kreiste und die zu dem Rechtsanspruch auf einen Kindergartenplatz ge¬
führt hat, muß unter den sich verändernden Bedingungen
der Arbeitswelt mit
neuen Eckpunkten weitergeführt werden (Colberg-Schrader/Honig 1996,S.9).
Der Ausbau eines den Ansprüchen von Eltern entsprechenden quantitativ
und
qualitativ ausreichenden Angebots steht weiterhin an, wobei, bezogen
auf die
wachsende Bandbreite der Lebensformen von Kindern
und Eltern,jeweils pas¬
sende Zuschnitte, Mischformen und Kooperationen entwickelt
werden müssen.
Heute existieren sehr unterschiedliche Familienrealitätennebeneinander,die
mit
jeweils differierenden Ansprüchen an die
öffentlich organisierte Kindererzie¬
hung herantreten.Ein Teil derFamilien braucht Entlastung
durch verläßliche und
zeitlich ausreichende Betreuung,andere suchen den Zugang zu anderen
Familien
und Elternöffentlichkeit,wieder andere Eltem suchen Mitwirkungs-
und Gestal¬
tungsmöglichkeiten nicht nur in Elterninitiativen, sondern
zunehmend auch in
herkömmlichen Kindertageseinrichtungen. Als zusätzliche familienstützende
Qualität von Kindertageseinrichtungen entwickeln sich an
manchen Orten Ser¬
vice-Leistungen wie z.B. das Vermitteln von Tägesmüttern,
Hilfe bei der Suche
nach Beratungsdiensten, heilpädagogischen Diensten oder aber
auch Hilfestel¬
lungen und Informationsbörsen für alltägliche Dinge
wie Tauschringe oder Ur¬
laubsangebote für Familien.
Ein neues Zusammenspiel von Institutionen und vorhandenen
lebensweltli¬
chen Ressourcen könnte die institutionelle Ausgrenzung von Kindern
an man¬
chen Punkten entschärfen: Das Projekt „Orte für Kinder" (Deutsches Jugend-
institut 1994) konnte folgende Zusammenhänge aufzeigen:
Wenn es gelingt,
die Angebote wohnungsnah zu gestalten, können auch private
Ressourcen (z.B.
Nachbarschaftshilfe) einbezogen werden. Längere und für
mehr Familien pas¬
sende Öffnungszeiten der Einrichtungen führen nicht zu längeren Betreuungs¬
zeiten für die einzelnen Kinder. Verbesserungen im Wohnumfeld (Verkehrsbe¬
ruhigung, Spiel- und Treffräume für Kinder)
können Aktivitäten der Kinder
außerhalb der Institution fördern und neue Verhältnisse zwischen
Zeiten in der
Institution und Zeiten unorganisierten nachbarschaftlichen Kinderlebens
an¬
bahnen.
Kindertageseinrichtungen als Orte, an denen gebündelt
breitere Dienstlei-
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stungen für Kinder und Familien angeboten werden, können sich so zu einer Art
von „niederschwelligen" Nachbarschaftszentren entwickeln. Dies könnte in Zu¬
kunft existenzsichernd sein, denn bei der bereits jetzt wachsenden Konsumen¬
tensouveränität der Eltern beginnt in der Praxis das Nachdenken um mehr At¬
traktivität der Einrichtung. Die Frage ist allerdings, wie bei der desolaten
Finanzlage der Kommunen das Angebot in Zukunft sichergestellt sein wird.
Werden wir auf der einen Seite bedarfsorientierte reichhaltige Bildungs- und
Betreuungsangebote von einer bunten Trägerszene für Kinder, deren Eltern
sich dies materiell leisten können, und auf der anderen Seite minimal ausgestat¬
tete Betreuungsformen für den weniger zahlungskräftigen Rest der Bevölke¬
rung haben? Wenn keine soliden Finanzierangskonzepte für die regional ange¬
messene Gestaltung des Angebots entwickelt werden, läßt sich die Entwicklung
einer solchen Zwei-Klassen-Kinderbetreungsszene kaum vermeiden.
Das gegenwärtige Anforderungsprofil und die völlig unzureichende Be¬
rufssituation der pädagogischen Fachkräfte machen es immer notwendiger, so¬
wohl die einzelnen Qualifizierungsfelder (Aus-, Fort- und Weiterbildung, Praxis¬
einrichtung) wie auch ihr Verhältnis zueinander neu zu konzipieren. Neue Wege
der Qualifizierung müssen sowohl die individuellen Ansprüche von Erzieherin¬
nen in verschiedenen Lebens- und Berufsphasen wie auch die Interessen der
Praxis im Kontext von Personalentwicklungskonzepten berücksichtigen.
Schließlich sind Theoriebildung und Forschung zu diesem Bereich sozialpäd¬
agogischer Praxis zu intensivieren. Kindertageseinrichtungen stellen ein profes¬
sionelles und methodisches Verhältnis zur nachwachsenden Generation dar.
Nötig ist eine theoriegeleitete funktionale Analyse der Kinderbetreuung als Teil
einer Soziologie der Jugendhilfe. Sie sollte bezogen sein auf eine Kindheitsfor¬
schung, welche die Kindheit als institutionalisierte Lebensphase und gesell¬
schaftliche Lebensform zum Thema macht.
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